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Von Kristina Gysi und 
Svenja Müller
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Pestizide in der Zuger Landwirtschaft

Pirmin Landolt setzt sich für die Informationskampagne «P!anzen & Tiere brauchen Schutz» ein.   z.V.g.

Eine lang währende Diskussion: Chemisch-synthetische Pflanzenschutzmittel – ja oder nein?

4UFJOIBVTFO�%JF�4UJGUVOH�&JDIIPM[�
XJSE�JN�4FQUFNCFS������JO�EBT�IFV�
UJHF�4XJTTIPUFM�BO�EFS�$IPMMFSTUSBTTF�
�B�JO�;VH�VN[JFIFO��%JF�(FCÅVMJDI�
LFJUFO�EFT�IFVUJHFO�8PIOIFJNT�BO�

EFS� &JDIIPM[TUSBTTF� JO� 4UFJOIBVTFO�
XFSEFO� BVGHSVOE� JISFT� CBVMJDIFO�
;VTUBOET�JO�EFS�'PMHF�[VSÛDLHFCBVU��
&JHFOUÛNFS� EJFTFT� (SVOETUÛDLT� JTU�
EFS� ,BOUPO� ;VH�� %JF� #BVEJSFLUJPO�
CFBCTJDIUJHU
� EBT� ����� 2VBESBUNF�
UFS� HSPTTF�(SVOETUÛDL� JN�#BVSFDIU�
GÛS�EJF�/FVCFCBVVOH�BC[VHFCFO�

Grundlagen für den Baurechts-
vertrag
6N�,MBSIFJU�ÛCFS�EBT�NÕHMJDIF�#F�
CBVVOHTNBTT� VOE� EJF� /VU[VOHT�
NÕHMJDILFJU�[V�FSIBMUFO
�� >Seite 4

%JF�#BVEJSFLUJPO�CFHJOOU�NJU�
EFO�7PSCFSFJUVOHTBSCFJUFO�GÛS�
EJF�/VU[VOH�EFT�LBOUPOBMFO�
(SVOETUÛDLT�BO�EFS�&JDIIPM[�
TUSBTTF�JO�4UFJOIBVTFO��%JFT�
XJSE�OPUXFOEJH
�XFJM�EJF�
4UJGUVOH�&JDIIPM[������XFH�
[JFIU�

Kanton trifft Vorbereitungen für künftige Nutzung

Die Stiftung Eichholz in Steinhausen zieht im Herbst 2021 um.  ZW-Archiv 

Stiftung Eichholz Steinhausen zieht im September 2021 ins heutige Swisshotel an der Chollerstrasse 
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ZEITGEIST

Fussball ist Männersache. Das 
dachten früher viele. Auch wenn 
sich in den letzten Jahren vieles 
verändert hat, der Anteil der 
Frauen fällt in den meisten Fuss-
ballvereinen immer noch gering 
aus. Aber nur, weil es mehr Fuss-
ballspieler als -spielerinnen gibt, 
heisst das nicht, dass Fussball 
nichts für Mädchen ist. 

Ich spiele nun selbst seit zwei 
Jahren in einem Fussballclub. 
Auch meine zwei Brüder und 
meine Schwester sind davon be-
sessen, dem runden Leder für 90 
Minuten hinterherzujagen. In 
den zwei Jahren meiner Vereins-
mitgliedschaft ist mir allerdings 
aufgefallen, dass die Jungs häu!g 
kleine Vorteile geniessen. So 
muss die Damenmannschaft bei-
spielsweise fürs Training auf ei-
nen weiter abgelegeneren Fuss-
ballplatz ausweichen, weil die 
näheren Plätze bereits für die 
«Mann»-schaften reserviert sind. 
Solche kleinen Ungleichheiten 
fallen mir zwar auf, !nde ich aber 
nicht weiter schlimm. 

Mich ärgert es aber, dass der pro-
fessionelle Frauenfussball im 
Vergleich zum Männerfussball 
unglaublich ungerecht behandelt 
wird. Fussballspieler wie Ronaldo 
und Messi aber auch Shaqiri oder 
Xhaka verdienen Millionen, wäh-
renddessen die Spielerinnen der 
Schweizer Nati nicht einmal von 
ihrem Fussballeinkommen leben 
können. Die Meisten Spielerin-
nen in der Schweiz arbeiten ne-
benbei in einem weiteren Job 
und können sich zwischen den 
Trainings und den Matches nicht 
auf die faule Haut legen. 

Natürlich verstehe ich, dass der 
Frauenfussball schlichtweg weni-
ger beliebt ist bei Zuschauern, 
daher weniger in den Medien ge-
zeigt wird, weniger Einnahmen 
macht und die Spielerinnen zum 
Schluss weniger verdienen. Ich 
!nde aber, dass es einer Natispie-
lerin ermöglicht werden sollte, 
sich völlig auf ihren Sport zu kon-
zentrieren ohne nebenbei noch 
den Bürokram aus dem Job im 
Hinterkopf zu haben. Dafür sind 
auch keine Millionen- oder Milli-
ardenbeträge nötig. Diese !nde 
ich auch im Männerfussball völ-
lig überzogen. Nein, ein anstän-
diger, durchschnittlicher Lohn 
würde meiner Meinung nach rei-
chen. 

Fussball ist heutzutage keine 
reine Männersache mehr. Das 
war er, um ganz genau zu sein, 
noch nie. Wir müssen endlich an-
fangen, auch den Frauenfussball 
stärker zu unterstützen und dafür 
kämpfen, dass auch im Sport die 
Gleichberechtigung zwischen 
Mann und Frau gegeben ist. Es  
ist doch völlig egal, ob Frauen 
oder Männer auf dem Platz ste-
hen. Hauptsache, man hat Spass 
am Spiel.

 � redaktion@zugerwoche.ch

Fussball ist nichts 
für Mädchen

Svenja Müller, Praktikantin.

Kanton In einem partizipativen Ju-
gendforschungsprojekt der Kinder- 
und Jugendgesundheit (KJG) Kan-
ton Zug gingen 14- bis 18-jährige Ju-
gendliche – sogenannte 
Jugendforschende – der Frage nach, 
was Jugendliche zur Förderung und 
Erhaltung ihrer psychischen Ge-
sundheit tun. Zusammen mit der 
Kommunikationsagentur Advery, 
die selbst Jugendliche mit psychi-
schen Schwierigkeiten ausbildet, 
wurde Ende des letzten Jahres die-
ser partizipative Ansatz weiterge-
führt und eine Sensibilisierungs-
kampagne zur psychischen Ge-
sundheit ausgearbeitet. Parallel 
dazu wurde ein Workshop für Zuger 
Schulen erarbeitet, wo die "emen 
mit Schülern vertieft werden.

Website ausgebaut
Nun wurde diese Kampagne weiter-
entwickelt und geht in die zweite 
Runde. Im Vordergrund der Weiter-
entwicklung stand der Ausbau der 
Website www.kennsch-es.ch zu ei-

nem Informationszentrum rund um 
das "ema psychische Gesundheit 
von Jugendlichen. Die au#älligen 
Kampagnen-Illustrationen und Ani-
mationen zu den 4 Tipps der Ju-
gendforschenden sind weiterhin 
zentrales Element. Dazu sind nun 
aber verschiedene weitere Inhalte 
gekommen wie etwa echte Ge-
schichten von Jugendlichen zu den 
einzelnen "emen als Videos und 
konkrete Hilfestellungen zu be-
stimmten Herausforderungen in 
Textform. Neu ist auch die Möglich-

keit eines Peer-Chats: Dieser von 
Pro Juventute zur Verfügung ge-
stellte Dienst ermöglicht es den Ju-
gendlichen, direkt mit anderen Ju-
gendlichen zu chatten und so ei-
gene Probleme anzusprechen.

Kampagne für Jugendliche von 
Jugendlichen
«Die Kampagne wurde bewusst von 
Jugendlichen für Jugendliche erar-
beitet. Der Stil und die Ansprache 
entsprechen den Bedürfnissen und 
Erwartungen der Jugendlichen – 

dies war uns wichtig bei der Umset-
zung», erläutert Olivier Favre, Abtei-
lungsleiter KJG und Leiter des Pro-
jekts. Aufhänger der Kampagne ist 
die Frage «Kennsch es?» - welche 
zusammen mit einer dramatisierten 
Illustration die Jugendlichen auf 
eine typische Alltagssituation auf-
merksam macht. Ab dem 10. Sep-
tember sind die vier Hauptsujets an 
verschiedenen Orten im Kanton zu 
sehen – zum Beispiel in den Zuger 
Kinos, im Bus und natürlich online 
in den Social Media – insbesondere 
auf Instagram.

Workshops für Schulklassen
Neben der Sensibilisierungskampa-
gne hat die KJG einen Workshop für 
Schulklassen auf Sekundarstufe ent-
wickelt, um die Kernbotschaften mit 
verschiedenen Übungen direkt zu 
den Jugendlichen zu bringen und 
noch fassbarer zu machen. Diese 
basieren auf Erkenntnissen des For-
schungsprozesses zusammen mit 
der Hochschule Luzern – Soziale Ar-
beit (HSLU) und sind für die beson-
ders vulnerable Zeit des Überganges 
von der Schule in die Lehre gedacht 
– also für die 3. Oberstufe, 10. Schul-
jahr und 1. Lehrjahr. Bei der Durch-
führung der Workshops beteiligen 
sich die Jugendlichen am Workshop 
als Co-Leitende. Weitere Informati-
onen: www.kennsch-es.ch.  PD/DK

Was tun Jugendliche, um 
psychisch gesund zu bleiben? 
Ende letzten Jahres lancierte 
die Abteilung Kinder- und 
Jugendgesundheit des Amtes 
für Gesundheit Zug eine Sensi-
bilisierungskampagne zum 
!ema psychische Gesundheit. 

Kampagne für psychische Gesundheit

Was tun Jugendliche zur Förderung und Erhaltung ihrer psychischen Gesundheit. 
Was können Sie tun?  fotolia

Kinder- und Jugendgesundheit im Kanton Zug

Fortsetzung von Seite 1 | Pestizide in der Zuger Landwirtschaft

der verkennt die Bedeutung der Mit-
tel für eine produktive Landwirt-
schaft mit qualitativ hervorragen-
den Produkten», so Samuel Guggis-
berg, Präsident der IG Bauern 
Unternehmen.

Einschneidende Folgen
Pirmin Landolt bewirtschaftet im 
Zuger Talgebiet einen verhältnis-
mässig kleinen Bauernhof. Nebst di-
versen Tier- und Milchprodukten 
!nden sich auf seinem Hof Obst- 
und Gemüsesorten von grosser Aus-
wahl. Ein Muss für den dreifachen 
Familienvater: Die Kunden seines 
Ho$adens schätzen das vielseitige 
Sortiment aus regionaler Eigenpro-
duktion. Ohne den gezielten und 
bedachten Einsatz von che-
misch-synthetischen P$anzen-
schutzmitteln wäre ihm dies nicht 
möglich. So verwendet Landolt 
hauptsächlich Fungizide – che-
misch-synthetische P$anzen-
schutzmittel zur Bekämpfung ver-
schiedener schädlicher Pilzarten. 
Würde ihm die Anwendung jegli-
cher chemisch-synthetischer Pesti-
zide aufgrund einer Gesetzesände-
rung untersagt, hätte dies einschnei-
dende Folgen für den 
Landwirtschaftsbetrieb im Baarer 
Unterau. 

Schädlicher für Mensch und 
Umwelt
Um das zu verstehen, braucht es je-
doch eine allgemeine Aufklärung 
betre#end P$anzenschutzmitteln, 
denn diese werden auch von Bio-
bauern verwendet. Der entschei-
dende Unterschied liegt in der Her-
stellung von natürlichen P$anzen-
schutzmitteln und 
chemisch-synthetischen Pestiziden. 
Während erstere auf rein natürliche 
Weise gewonnen werden, sind letz-
tere das Endprodukt eines chemi-
schen Prozesses und somit schädli-
cher für Mensch und Umwelt. Doch 
was macht die synthetischen Pesti-
zide so attraktiv? Die Antwort darauf 
ist simpel: Bei ihrer Verwendung 
muss weitaus weniger gespritzt wer-

den, um die P$anzen vor Schädlin-
gen zu schützen, als beim natürli-
chen Pendant. Während ein Bio-
bauer seine P$anzen in kürzeren 
Zeitabständen und $ächendecken-
der mit der Substanz versorgen 
muss, reicht beim Nicht-Biobauer 
eine kleinere und gezielter einge-
setzte Menge. Der Aufwand zum Be-
spritzen der P$anzen ist wesentlich 
kleiner, benötigt dadurch weniger 
Zeit und ermöglicht so eine grössere 
Diversität innerhalb eines einzelnen 
Unternehmens. Der Wechsel zu rein 
biologischem P$anzenschutz setze 
die Umstellung der gesamten Infra-
struktur des Hofs voraus, was mit 
enormem Kosten- und Zeitaufwand 
verbunden wäre.

Weniger e!zient, aber weniger 
schädlich
Toni Niederberger, Betriebsleiter 
des Biohof Zug sieht das anders. 
Wenn es nach ihm ginge, so würde 
der Kampagnenname «P$anzen 
brauchen Schutz» zu «P$anzen 
brauchen einen gesunden Boden» 
umgeschrieben. So schildert Nie-
derberger, dass die meisten der von 
der IG Bauern Unternehmen ge-
nannten P$anzenschutzmittel den 
Boden schädigen und somit das Ge-
genteil vom P$anzenschutz bewir-
ken. Der Biolandbau kenne eine 
ganze Palette nicht-chemischer 

P$anzenschutzmittel, die Schäd-
linge ebenfalls fernhalten, ohne den 
Boden zu beeinträchtigen. Dazu ge-
höre der gezielte Einsatz von Nütz-
lingen – also natürliche Feinde jener 
Insekten, die den P$anzen Schaden 
zufügen –, Tonerdenmehl gegen 
Pilze und viele weitere. Die E!zienz 
dieser Mittel sei nicht mit jener der 
chemischen Pestizide gleichzustel-
len, jedoch seien sie nachhaltiger 
und hinterliessen keine giftigen 
Rückstände, die der Konsument 
nach dem Kauf seiner Produkte ein-
nehme.

Regionalität ist nicht das Prob-
lem, sie ist die Lösung
Dass bei der Verwendung von rein 
natürlichen P$anzenschutzmitteln 
ein Ertragsausfall von bis zu 40 Pro-
zent eintrete, hält Niederberger für 
mehr als unwahrscheinlich. Der 
zurzeit bewirtschaftete Biolandbau 
beweise schweizweit das Gegenteil. 
Ebenfalls stellt der Biobauer das Ar-
gument der regionalen Produktion 
und des regionalen Verkaufs infrage. 
Er meint, der Konsument müsse 
nicht auf regionale Produkte ver-
zichten. Die meisten, der in der 
Kampagne erwähnten P$anzen-
schutzmittel, werden dafür einge-
setzt, dass die betro#enen Produkte 
lange gelagert und gut transportiert 
werden können.Die Regionalität ist 

also eher ein Lösungsansatz, als ein 
Problem. bei regionaler Produktion 
kann sowohl auf den langen Trans-
portweg, als auch auf lange Lager-
zeiten verzichtet werden.

Kein konsequentes Verbot
Ein P$anzenschutzmittel darf in der 
Schweiz nur in Verkehr gebracht 
werden, nachdem es vom Bund zu-
gelassen wurde. Dafür wird das Pes-
tizid verschiedenen und strengen 
Prüfungen unterzogen. Die P$an-
zenschutzmittel, die in unserer 
Landwirtschaft verwendet werden 
scheinen demnach für Mensch und 
Umwelt sicher zu sein. Auf diese 
Prüfungen, das meint Niederberger, 
sei aber oft kein Verlass. Viel zu häu-
!g würden die Auswirkungen, wel-
che gewisse chemische Pestizide auf 
die Natur haben, zu spät entdeckt. 
Niederberger ist allerdings nicht der 
Meinung, alle chemischen P$an-
zenschutzmittel konsequent zu ver-
bieten. Man müsse nicht so radikal 
sein, wie in der Initiative verlangt. 
Die Stossrichtung der damaligen In-
itiative sei allerdings die Richtige. Es 
sei wichtig, viele Pestizide aus dem 
Umlauf zu nehmen. Alternativen 
sollten seiner Meinung nach konse-
quenter angewendet und an Schu-
len ausführlicher gelehrt werden. 

 � redaktion@zugerwoche.ch

Auf dem Biohof Zug von Toni Niederberger werden seit über 30 Jahren Gemüse, 
Obst, Kräuter und Beeren angebaut.  z.V.g.

Samuel Guggisberg ist Präsident des IG 
Bauern Unternehmens.  z.V.g.


